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bie SMt atmen. Seif toeïjt bag ©rag. 215 itnb
gu fällt ein iniiber ©tern gur ©rbe. ©ang fern
— unglaublid) faft, baff eg fo ettoag nodj gibt,
fdjüttert ber ijSfiff einer Soïomotibe. pier ift
griebe!

©fnnntoebfeiner paudj toattt über bag SBaf=

fer. Slug ber ©iefe fteigt eg ïûïjl. ©g gietjt. 2ÏE=

niätjlid) toerben bie ©djleier bitter, gm ©e=

büfdje toattt unb brobelt eg. Stalb finb ber 2Bei=

t)er, bag ©rag, bie Stinfen nnb bag ©cbiilf bom
Stebel bebedt. SBie tteine, ritnbe ©teine ftar=
ren bie päufüer ber SBeiben aug bem ©ernoge.
©rien unb ®idid)t finb auf einmal „gnfet" ge=

toorben. ©in ïleineg ©ilanb, in beffen Sftitte
fief) fteif unb ftumm bie Raffet ertjebt. SBie ber

ginger eineg altert ©djulnteifterg redt fie fid)
in bie pölje, Sid), man muff bodj ladjen, toenn
man bebenït, toie ernft auf einmal bag gefdjtoät=
gige Stäumdjen tut. SItg ob man eg nidjt genug=
jam bom ©age f)er ïennie.

Sßenn ber Sîebel fällt, fetgt er ©au. ©aran
muff man je^t benïen. llnb auf einmal benït
man aud) an bie ©onne, bie ben ©au beglän=

gen foil. Sin ben ïoftlidjen Sftorgen, toenn alleg
blifjt unb blinït, unb bie gange ©rbe bampft
unb leudjtet. ©g utufg bod) ïûï)I fein — fonft
toürbe man tootjl nidjt fo benïen.

ttjnlidj mögen jetsi audj bie ©nten emf>fin=
ben. Stetoufft ober unbetoufft, nun bag toeifg

man nidjt. gebenfatlg toerben fie guneïjmenb un=
rul)iger unb fdjtoimmen öfterg I)in unb fier.
@ie graben bie Söffe tief unter bag ©efieber
unb niden toieber ein. Stnfdjeinenb aber geljt
eg nidjt mefjr fo redjt mit bem ©djlafe. ©ie giiffe
I)ängen flamm im Stßaffer, unb ifx ©efieber ift
bom naffen Stehet toie mit ißerlen befeigt. „Stag
— nag" fagt bie eine, fdjüttelt fidj unb frote=
ftiert bann flöiglid) laut: „©naaï — gttaaï —
gnaaï" gu beutfd) ettoa: „gdj finbe, eg ift frifdj,
unb gel) an Sanb." ©ie anbern meinen auf

entifdj, immer noct) böfenb, bagfelbe. gm felben
©one, toie ein SWenfdj ettoa in ber grauen giütje
gu feinem ©efätjrten fagt: „ga, eg ift ïalt, £>ei=

gen toir ein," fo fdjnattern fie feigt beibe „©naaf
— gnaaï — fa, gefm toir gufammen an Sanb."

Sllfo fdjtoimmt bag ©efdjtoaber, bag 30tänn=
dien boraug, balb barauf bem flachen ©elta ent=

gegen, in ben feilten SIrm bei ben Sßeiben, too
ber groffe SDtauItourfljaufen liegt, ©djon ffa=
giert ber ©nteridj an Sanb, unb bie gtoeite ©nte
ift eben babei, bett anbern guff aug bem ©eicfj

gu gietjen, ba füatfdjt fie in jätjern ©ntjelgen
toieber ing SBaffer gurüd. ©er fc^toarge SJiauP

tourffaufen tjat fidj borgefdjnettt, fc^neECer alg
man „©ing" fagen ïann, unb beifft ben ©rfel
in bie Seljle. ©in irrfinniger ©djrei erschüttert
bie Stacht! „©rxrrroooo -— ad)!" ©ie beibett
äßeibdjen toexfen fid) taumelnb in bie Suft.
glûgelïlatfdjen. paftig ftreidjenbe, ïlingelnbe
©djtoingenfdjläge. ©umffeg Sradjen. Stößeln.
Sing...

podj über bem Sornfelb fdjtoirren im ffät=
nädjtlidjen Sftonbfdjein gtoei fammernbe ©nten
über bag 2)toor unb toiffen nur bag eine: „£),
©ott — §D ©ottogottogott!"

SSie aug bem Stehet geriffen ftetjt auf einmal
am Stanb ber ©rube ein gudjg. ©djtanï, mit
bufdjiger Sunte, mit teuflifdj frotj gli^ernben
Sidjtern, ben ©rfel quer im gang, gtoinïert er
in bag Sora fjinein. ©r fiebt ben SBinb, unb,
nadjbem er il)n rein befunben, fdjnürt er mit
leisten, fdjleidjenben ©ritten in bag gelb Ijinein.

©in Saug jdjurtmt im SOtoofe. gm fernen
©orfe berbeHt ein trauriger punb ben SOtonb.

©ie ©rbe riec£)t tief, unb bie filbernen Stehet

toatten, fachte, friebüoll über bag Sanb.

ßücfyenfünben»
©ie Sodjïunft fjat bie Slufgabe, unfere 9taïj=

runggmittel berbaulidjer gu machen, ©feifen,
bie nidjt fdjmadtjaft finb, üben ïeine SInregung
auf ben Sferbauunggïanal aug. @g müffen aber
bie ©feifen nidjt allein fdjmadfijaft fein, fie
müffen audj fo appetitlich t)ergeridjtet toerben,
baff einem Beim SInfetjen ber ©exidjte, toie man
fagt, bag SBaffer im SJtuttbe gufammenläuft.
©djon bei ber SSorfteüung einer appetitlidjen
©fieife fängt ber SOtagen an, feinen 23erbau=

unggfaft abgufonbern, unb bamit ift ber erfte
©djritt gu einer guten ißerbauung unb 33e=

ïômmlii^ïeit ber Sta^rung gefdjeïjen.
SJtit toenig SJtitteln lä^t fidj bag aufgetra=

gene ©ffen bem Sluge angenehm pexricïiten.
3Jîait braudjt nur faubere. ©Rüffeln unb ©eller,
bielleidjt eine ïleine SSergierung mit ißeterfilie
unb ©alat, gum Steifpiel gepadte ißeterfilie auf
©piegeleier, ©omatenjauce auf Steig fiept pübfdj
unb appetitlicp aug. SDtan bergeffe aud) nic^t,
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die Welt atmen. Leis' weht das Gras. Ab und
zu fällt ein müder Stern zur Erde. Ganz fern
— unglaublich fast, daß es so etwas noch gibt,
schlittert der Pfiff einer Lokomotive. Hier ist
Friede!

Spinnwebfeiner Hauch wallt über das Was-
ser. Aus der Tiefe steigt es kühl. Es zieht. All-
mählich werden die Schleier dichter. Im Ge-
büsche wallt und brodelt es. Bald sind der Wei-
her, das Gras, die Binsen und das Schilf vom
Nebel bedeckt. Wie kleine, runde Steine star-
ren die Häupter der Weiden aus dem Gewoge.
Erlen und Dickicht sind auf einmal „Insel" ge-
worden. Ein kleines Eiland, in dessen Mitte
sich steif und stumm die Pappel erhebt. Wie der

Finger eines alten Schulmeisters reckt sie sich

in die Höhe. Ach, man muß doch lachen, wenn
man bedenkt, wie ernst auf einmal das geschwät-
zige Bäumchen tut. Als ob man es nicht genug-
sam vom Tage her kennte.

Wenn der Nebel fällt, setzt er Tau. Daran
muß man jetzt denken. Und auf einmal denkt

man auch an die Sonne, die den Tau beglän-
zen soll. An den köstlichen Morgen, wenn alles
blitzt und blinkt, und die ganze Erde dampft
und leuchtet. Es muß doch kühl sein — sonst
würde man Wohl nicht so denken.

Ähnlich mögen jetzt auch die Enten empfin-
den. Bewußt oder unbewußt, nun das weiß
man nicht. Jedenfalls werden sie zunehmend un-
ruhiger und schwimmen öfters hin und her.
Sie graben die Köpfe tief unter das Gefieder
und nicken wieder ein. Anscheinend aber geht
es nicht mehr so recht mit dem Schlafe. Die Füße
hängen klamm im Wasser, und ihr Gefieder ist
vom nassen Nebel wie mit Perlen besetzt. „Nag
— nag" sagt die eine, schüttelt sich und prote-
stiert dann plötzlich laut: „Gnaak — gnaak —
gnaak" zu deutsch etwa: „Ich finde, es ist frisch,
und geh an Land." Die andern meinen auf

entisch, immer noch dösend, dasselbe. Im selben
Tone, wie ein Mensch etwa in der grauen Frühe
zu seinem Gefährten sagt: „Ja, es ist kalt, hei-
zen wir ein," so schnattern sie jetzt beide „Gnaak
— gnaak — ja, gehn wir zusammen an Land."

Also schwimmt das Geschwader, das Männ-
chen voraus, bald darauf dem flachen Delta ent-
gegen, in den seichten Arm bei den Weiden, wo
der große Maulwurfhaufen liegt. Schon spa-
ziert der Enterich an Land, und die zweite Ente
ist eben dabei, den andern Fuß aus dem Teich

zu ziehen, da platscht sie in jähem Entsetzen
wieder ins Wasser zurück. Der schwarze Maul-
Wurfhaufen hat sich vorgeschnellt, schneller als
man „Eins" sagen kann, und beißt den Erpel
in die Kehle. Ein irrsinniger Schrei erschüttert
die Nacht! „Grrrrroooo — ach!" Die beiden
Weibchen werfen sich taumelnd in die Lust.
Flügelklatschen. Hastig streichende, klingelnde
Schwingenschläge. Dumpfes Krachen. Röcheln.
Aus...

Hoch über dem Kornfeld schwirren im spät-
nächtlichen Mondschein zwei jammernde Enten
über das Moor und wissen nur das eine: „O,
Gott — O Gottogottogott!"

Wie aus dem Nebel gerissen steht auf einmal
am Rand der Grube ein Fuchs. Schlank, mit
buschiger Lunte, mit teuflisch froh glitzernden
Lichtern, den Erpel quer im Fang, zwinkert er
in das Korn hinein. Er siebt den Wind, und,
nachdem er ihn rein befunden, schnürt er mit
leichten, schleichenden Tritten in das Feld hinein.

Ein Kauz schurhut im Moose. Im fernen
Dorfe verbellt ein trauriger Hund den Mond.

Die Erde riecht tief, und die silbernen Nebel
wallen, sachte, friedvoll über das Land.

Küchensünden.
Die Kochkunst hat die Aufgabe, unsere Nah-

rungsmittel verdaulicher zu machen. Speisen,
die nicht schmackhaft sind, üben keine Anregung
auf den Verdauungskanal aus. Es müssen aber
die Speisen nicht allein schmackhaft sein, sie

müssen auch so appetitlich hergerichtet werden,
daß einem beim Ansehen der Gerichte, wie man
sagt, das Wasser im Munde zusammenläuft.
Schon bei der Vorstellung einer appetitlichen
Speise fängt der Magen an, seinen Verdau-

ungssaft abzusondern, und damit ist der erste

Schritt zu einer guten Verdauung und Be-
kömmlichkeit der Nahrung geschehen.

Mit wenig Mitteln läßt sich das aufgetra-
gene Essen dem Auge angenehm Herrichten.
Man braucht nur saubere Schüsseln und Teller,
vielleicht eine kleine Verzierung mit Petersilie
und Salat, zum Beispiel gehackte Petersilie auf
Spiegeleier, Tomatensauce auf Reis sieht hübsch
und appetitlich aus. Man vergesse auch nicht,
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bie Setter gu toaruten, toenn fetteê wtb
3Keï)j||)eifen aufgetragen toerben. SSalteë $eit
ftel)t biifftid) auê unb ift audj fd)toer berbautid).

©ie (Steifen fatten nijntad^afl unb getoürgt

fein, aber baê ïjei^t nod) nicht, baff man ben

Pfeffer Brennenb auf ber Qunge ffmrt unb ber

©alggebatt ber ©peifen ben gangen Sag gum
Srtnfen reigt. Saig ift getoiff baê unenfbet)r=

tiefte ©etoürg, eê ift ein toefentlidjfc peftanb=
teil beê Stuteê unb ber ßörperfäfte, toirb
bauernb aitsgefdfieben unb muff bauernb erfefet

toerben, fein geilen ift aber ebenfo fd)äblich
tote fein bauernber SJtiffbraudj. Sefonberê 9lie=

renleibenbe müffen mit bem ©atgen ber ©peifen
febjr gurüdpattenb fein, toeit ftarïe ©algauf=
nannte bie Sïnfchtoettungen itérer ©lieber ftetgext.

©aê ©atg muff ftetê in tpotg=, Sßorgettam
aber ©taêgefaffen aufbetoatjrt Inerben, ïomrnt
eê in feuchtem Quftanb mit Sötei, Tupfer ober

Sfteffing in SSerütjrung, fo îann eê mit biefen
SJtetatten giftige Serbinbungen bilben.

Son unferen einbeimifdfen ©etoürgen, Qtoie»

bei, Snoblaud), Stjtjmian, SJtaforan, (Salbei,

ift bie QixiieBel baê gebräud)Iid)fte ©etoürg. ©od)

muf man barauf Sücffid)t nehmen, baf) 2Jta=

gen= unb ©armleibenbe gerabe bie Qtriebe! oft

fdiledit beitragen.
©atate finb ber ©efunb'beit fetjr gutragtid),

nur üertoenbe man ftatt beê ©ffigê beffer 8itro=
nenfäure, ®eineêfattê barf ©ffigeffeng in um
üerbünnter gorm im tpauêbatt bortjanben fein.
Qaljlreidje Seräimngen, bie tätlich ausgingen,
befonbexê bei ^inbern, finb bie $otge beê Ieid)t=

finnigen .Çerumftebenlaffenê biefer fdfarfen
©dure.

©in Inefentlidier Seftanbteit für bie ©üte unb

Seïôutmlid)ïeit ber Slaprung finb bie guten

Qutaten. tttit fchtedjtem $ett ift nidjtê gefpart.
^u'bfteifd) ift glnar toefentlid) bittiger atê Dd)=

fenfteifdi, fkrumpft aber Biel mepr ein unb
bleibt part. ©in muffigeê ©i !ann bie gange

SReptfpeife berberben. Sttfo alle ©inne immer
toad) beim ^ocpen paben, ttidjt medjanifcb baê

Nötige gufammenmifchen. ©ann ïann eê and)

nitpt paffieren, baff ber ^odjtöffet im ©emüfe
ober Srei mit auêïocbt, ober ein Qinnloffet in
ben ©peifen fdfmilgt. ©ine Köchin ïann fi(f) and)

gar niefit oft genug bie ^änbe traf eben, immer
fottte fie ©eife unb ein faubereê ^anbtud) für
ibre £)änbe bereithalten unb niept bie tpanb an

Äiid)enfimben.

ber febmufsigen ©cpürge fäubent, tnie matte» Iei=

ber oft fiebt. ©ie ®öd)in ïann eine Sagittem
trägerin gum Seifbiet für Spppu» fein unb auf
biefe SSeife bie'$ranïpeitêïeime unter baê ©ffen

bringen. Sn ben Sïuêgufg in ber stiebe barf aud)

nid)t gefbudt toerben ober gar ber ^nbalt ber

îîad)tgefd)irre entleert inerben. SBie oft fällt
beim SBaftpen Don ©entüfen unb £mlfettfrüd)=
ten etlnaê in ben Stuêguff unb ïomrat bann mit
ben unappetitlichen ©ittgen in Serüputng.

Quin Soften gebort ein Söffet, ber nur gu

biefem Qtoede beftimint, auf einem fauberen
Setter liegt. Stuf biefen Söffet luirb bann mit
bem Mdjtöffet. bie Koftprobe getan; Dom ®od)=

löffei gleich pevunièrguïafien ift fet)r ttnappe»

titlid) für bie anbern. Stucp ïann man auf biefe

SBeife Sîranïbeitêïeime in bie ©beifen bringen.
©in großer Wepler Inirb nod) beute in bieten

$üd)en bttrcp baê Stblocpen ber ©emüfe in attgu
reidjticb SBaffer unb burd) baê 2Begfd)ütten ber

©emüfeloaffer gemacht, ©ureb baê langfame
lochen toirb baê ©emüfe auêgetaugt unb bie

Stäprialgc geben in baê Ülochtoaffer über, baê

bann fortgefchüttet toirb. ©nttoeber bünfte mart
baê ©emüfe mit gettgufaig im eigenen ©aft
ober üertoenbe toenigftenê baê ©emüfeloaffer,
toelcbeê flîabrfalge unb baê Siroma enthält, gu

©upbert*
©ê ift eine alte ©rfabrung, ba§ man unter

ben Slödiinnen biete finbet, bie an SOtagem

gefdftoüren leiben; baê ïomriit bon ben gu beü

§en Siffen, bie beim Slbïoften ber ©beifen I)te=

untergefdilucEt toerben. Sltfo immer toarten, biê

fich bie ^îoftbrobe abge'fül)It bat. @ê fottten fid)

auch Köchinnen unb .bauêfrauen bei Se=

fd)äftigungen tote 5lartoffet= unb ©bftfchälert
binfeben. ®aê biete Stehen auf einer ©tette

ift bie llrfadfe für ^ram|faber= itttb 9ßtattfuf;=
bitbung, ebenfo toie baê Sragen bon toeichen

.^auêfdiuben bei ber Slrbeit. >Fcit ©d) mergen

aber ïann man feine SIrbeit nur fchteiht unb
unbottïommen berrichten.

©ie Äöthin teiftet eine febr beranttoortungê»
botte SIrbeit; bon ihren Slenntniffen unb ihrer
Sorgfalt hängt baê 2M)I ber gangen gamilie
in gefunbl)eitlid)er Segiebung ab, il)re g^bl^
in ber $üd)e mad)ett fich f±etê im ©efunbbeitê»
guftanb ber gamitie benterïbar. ©ê ift atfo baê

$odjen both ï"" unbanfbarer Seruf, für ben

er immer gilt, man muff eê nur bon ber redj=

ten ©eite anfe'ben. S)r. Sßrabo.

Sfte&aïtton: Dr. Sin ft ®f#mann, 3ürt« 7, Stüttftr. 44. (SBeitiäße ttur an biefe Ubteffe!) Mr Unberlangt einsefanbten SBet»

tiägen mug baê SMidborto fieifleleßt loerben. ®iud unb »erlaß bon jmûïïer, ffierber & Eo., SG3otf6acbflra6e 19, Sürt®.
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die Teller zu wärmen, wenn fettes Fleisch und

Mehlspeisen aufgetragen werden. Kaltes Fett
steht häßlich aus und ist auch schwer verdaulich.

Die Speisen sollen schmackhaft und gewürzt
sein, aber das heißt noch nicht, daß man den

Pfeffer brennend auf der Zunge spürt und der

Salzgehalt der Speisen den ganzen Tag zum
Trinken reizt. Salz ist gewiß das unentbehr-
lichste Gewürz, es ist ein wesentlicher Bestand-
teil des Blutes und der Körpersäfte, wird
dauernd ausgeschieden und muß dauernd ersetzt

werden, sein Fehlen ist aber ebenso schädlich

wie sein dauernder Mißbrauch. Besonders Nie-
renleidende müssen mit dem Salzen der Speisen
sehr zurückhaltend sein, weil starke Salzauf-
nähme die Anschwellungen ihrer Glieder steigert.

Das Salz mutz stets in Holz-, Porzellan-
oder Glasgefäßen ausbewahrt werden, kommt
es in feuchtem Zustand mit Blei, Kupfer oder

Messing in Berührung, so kann es mit diesen

Metallen giftige Verbindungen bilden.

Von unseren einheimischen Gewürzen, Zwie-
bel, Knoblauch, Thymian, Majoran, Salbei,
ist die Zwiebel das gebräuchlichste Gewürz. Doch

muß man darauf Rücksicht nehmen, daß Ma-

gen- und Darmleidende gerade die Zwiebel oft
schlecht vertragen.

Salate sind der Gesundheit sehr zuträglich,

nur verwende man statt des Essigs besser Zitro-
nensäure. Keinesfalls darf Essigessenz in un-
verdünnter Form im Haushalt vorhanden sein.

Zahlreiche Verätzungen, die tätlich ausgingen,
besonders bei Kindern, sind die Folge des leicht-

sinnigen Herumstehenlassens dieser scharfen

Säure.
Ein wesentlicher Bestandteil für die Güte und

Bekommlichkeit der Nahrung sind die guten

Zutaten. Mit schlechtem Fett ist nichts gespart.

Kuhfleisch ist zwar wesentlich billiger als Och-

senfleisch, schrumpft aber viel mehr ein und
bleibt hart. Ein muffiges Ei kann die ganze

Mehlspeise verderben. Also alle Sinne immer
wach beim Kochen haben, nicht mechanisch das

Nötige zusammenmischen. Dann kann es auch

nicht passieren, daß der Kochlöffel im Gemüse
oder Brei mit auskocht, oder ein Zinnlöffel in
den Speisen schmilzt. Eine Köchin kann sich auch

gar nicht oft genug die Hände waschen, immer
sollte sie Seife und ein sauberes Handtuch für
ihre Hände bereithalten und nicht die Hand an

Küchensünden.

der schmutzigen Schürze säubern, wie man es lei-
der oft sieht. Die Köchin kann eine Bazillen-
trägeriil zum Beispiel für Typhus sein und auf
diese Weise die Krankheitskeime unter das Essen

bringen. In den Ausguß ill der Küche darf auch

nicht gespuckt werden oder gar der Inhalt der

Nachtgeschirre entleert werden. Wie oft fällt
beim Wascheil von Gemüsen und Hülsenfrüch-
ten etwas in den Ausguß und kommt dann mit
den unappetitlicheil Dillgen in Berührung.

Zum Kosten gehört ein Löffel, der nur zu
diesem Zwecke bestimmt, auf einem sauberen
Teller liegt. Auf diesen Löffel wird dann mit
dem Kochlöffel die Kostprobe getan; vom Koch-

löfsel gleich herunterzukosten ist sehr unappe-
tätlich für die andern. Auch kann man auf diese

Weise Krankheitskeime in die Speisen bringen.
Ein großer Fehler wird noch heute in vielen

Küchen durch das Abkochen der Gemüse in allzu
reichlich Wasser und durch das Wegschütten der

Gemüsewasser gemacht. Durch das langsame
Kochen wird das Gemüse ausgelaugt und die

Nährsalze gehen in das Kochwasser über, das

dann fortgeschüttet wird. Entweder dünste man
das Gemüse mit Fettzusatz im eigenen Saft
oder verwende wenigstens das Gemüsewasser,

welches Nährsalze und das Aroma enthält, zu

Suppen.
Es ist eine alte Erfahrung, daß man unter

den Köchinnen viele findet, die an Magen-
geschwüren leiden; das kommt von den zu hei-

ßen Bissen, die beim Abkoften der Speisen hin-
untergeschluckt werden. Also immer warten, bis
sich die Kostprobe abgekühlt hat. Es sollten sich

auch die Köchinnen und Hausfrauen bei Be-

schäftigungen wie Kartoffel- und Obstschälen

hinsetzen. Das viele Stehen auf einer Stelle
ist die Ursache für Krampfader- und Plattfuß-
bildung, ebenso wie das Tragen von weichen

Hausschuhen bei der Arbeit. Mit Schmerzen
aber kann man seine Arbeit nur schlecht und
unvollkommen verrichten.

Die Köchin leistet eine sehr verantwortungs-
volle Arbeit; von ihren. Kenntnissen und ihrer
Sorgfalt hängt das Wohl der ganzen Familie
in gesundheitlicher Beziehung ab, ihre Fehler
in der Küche machen sich stets im Gefundheits-
zustand der Familie bemerkbar. Es ist also das

Kochen doch kein undankbarer Beruf, für den

er immer gilt, man muß es nur von der rech-

ten Seite ansehen. Dr. Prado.

Redaktion: vr, Ernst Eschmann, Zürich 7, Rütistr, 44, (Beiträge nur an diese Adresse!) ««lt Unverlangt eingesandten Bet-

trägen muß das Rückporto beigelegt werden, Druck und Verlag von Müller, Werder K Co,, Wolfbachsiratze IS, Zürich,
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